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Zweifel
In fernen jugenàtagen — so erzählte
Mir kürzlich eine alte liebe Fìeunàin —
Geschah es, äaß ich manche bange Nacht
Aus meinem Lager aufrecht saß unà lauschte...
Die Tür zur Stube ftanà ein wenig offen,
Gin schmaler Lichtstreif schrägte in àie klammer.

Ich wußte Mutter ärüben bei àer Arbeit:
Das lllirren einer abgelegten Schere,
Der leise Aufschlag einer Zmàenspule,
Das klnarren eines Stuhles ärang zu mir.

Doch ihrer späten Hänäe leis Geschäft,
Das war es nicht, was mich noch wachen ließ.
Was mir àen Schlaf verscheuchte: Mutter weinte!
Sie weinte, schluchzte, unà von Zeit zu Zeit
Entglitten trostlos ihr àie müäen Worte,
Die mich wie rohe Hiebe grausam trafen:
„Ach Sott, mein Sott!" Anà àas in einem Ton,
Daß mir ob äiesem namenlosen Leiä,
Das ich ja nicht verftanà, àie Tränen kamen.

Anà eines Abenàs, als àer Schmerz àer Mutter
Ins Grenzenlose stieg unà ihre Klagen
Mein Herz mit unsagbarem jammer füllten,
Stahl ich mit leisen Imßen mich zur Tür
Anà lauschte àurch àen Spalt unà sah àie Mutter
Beleuchtet von àer Lampe mattem Schein:
Wie ihre Tränen auf àas Tischblatt tropften,
Wie jetzt sie nähte, jetzt àie Arbeit hinwarf,
Die Hânàe rang in unermess'ner Äual,
Wie ihre rotverweinten Augen suchenà

Anà hûlfebetteìnà an àen Wânàen irrten,
Wie jetzt ihr Munà hervorstieß, unablässig
Dies eine Wort: „Ach Gott, mein Gott, ach Gott!"
Balà lauter, balà erfterbenà, also fiehenà,
AIs ob àas Wort Erlösung bergen müßte.

Anà heiß unà wilà stieg es in mir empor:
„Er muß sie hören, weiß, was sie eràulàet,
Er kennt sie ja, unà àoch — er hilft ihr nicht,
Er tut, als ob ihr Leiàen ihn nicht scherte!"
Anà plötzlich riß àie Türe ich zurück,
Im bloßen Hemàleîn ftanà ich in àer Stube
Anà schrie verzweiflungsvoll mit geller Stimme:
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„Ruf äoch nicht immer Sott! Du siehst es ja,
Sr ist ein böser Sott, er hilft àir nicht!"

Erstaunt, erschrocken fuhr àie Mutter auf,
Anä schluchzenä schlang ich meine Neinen Hänäe
Am ihren Hals: „Du arme, arme Mutter!"

q- -I-
»

Anà manches jähr ist seither hingegangen.
Des Lebens Wiäersinn erkannte ich:
Die Härten unä àie Anvollkommenheiten,
Die bittern Nöte unä äie bangen borgen,
Das Suchen unä äas Streben um ein Nichts,
Die äumpfe Ohnmacht, Mißgunst, Neiä unà Haß,
Die fürchterlichen Angebunäenheiten,
Die alles menschliche Sebaren zeichnen —
Anä äieses Seltsame: es scheint sich wirklich
In ewig gleichem Kreislauf alles Iräische,
Mit kleinsten Anterschieäen zwar behastet,
Zu wieäerholen. Sieh, äort, wo vor Zeiten
Die Mutter bei äer Lampe saß unä weinte,
Ist mein Platz nun, unä wenn äie Oual mich packt,
Das Leiä äer Vielen, äie ich äuläen sehe,

In meines stießt unä unermeßlich wirä,
So ringe ich äie Hänäe, bete, stehe

Dieselben Worte, wie äereinst äie Mutter,
Senau äieselben: „Sott, mein Sott, ach Sott!"

Dieselben Laute sinä es wohl unä äoch:
In ihnen ist äer feinste Anterschieä,
Von äem ich sprach; äenn meine Mutter glaubte
An Sott, zu äem sie rief — ich glaube nicht.
Ich ruf ihn nur, weil ich an irgenäjemanä,
An irgenä-irgenäetwas in äer Not
Mich klammern muß, äas Schulä unä Arsach' kennt.
So schreie ich äies äunkle Wörtlein „Gott",
So, wie ein liinä im Schmerz äer Mutter ruft
Anä äieses arme Wort ihm Trost verleiht,
Sei äie Gerufene auch fern unä tot.

Dies aber ist äas Schlimmste — schloß äie Fceunäin —
Daß ich zu einer Macht gezogen weräe,
Der ich nicht glaube. Anä äer stete Zweifel,
Der bohrt unä nagt an mir: ob mir äer Sott
Nicht helfen will, weil ich ihm nicht vertraue,
Ob ich ihm nicht vertrauen mag, weil er

Mich nicht erläsen kann unä mir nicht hilft...
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Ein müäes Lächeln huschte àer Vertrauten
Am ihre leiägeprägten Lugen Züge,
AIs sie nun sinnenä innehielt unä schwieg. Elisabeth Thommen, Zürich.

Harro Lvilüener. Nachdruck Verbote».

Eine Geschichte ohne Pointe von Willy Bretscher, Zürich.
Die kleine Geschichte, die ich hier er-

Zählen will, hat keine Pointe. Das ist
leicht zu verstehen: es ist die Geschichte
eines Aesthetikers, und Aesthetiker sind den
Pointen abgeneigt. Es gibt für sie in der
dramatischen Handlung des Lebens nichts
Unangenehmeres als Peripetien und Ab-
stürze — Dinge, durch die sie gezwungen
werden können, sich lästigen Spannungen
zu unterwerfen oder die gemeinen Wirk-
lichkeiten des täglichen Lebens mit ihren
müden, feinen Händen zu befassen.

So weist der Lebensgang, den ich kurz
und einfach schildere, wirklich keine Pointe.
Denn auch der zwanghafte Schluß, da der
Aesthetiker Harro Wildener, als er des
ziellosen Wanderns auf der staubigen
Straße des Daseins entleidet war, den
Pfad ins unbekannte Nichts einschlug, ent-
behrt durchaus jener Gewaltsamkeit, deren
Gefühl uns das Bild des sogenannten
Selbstmordes durch die Instinkte der ge-
funden Natur aufnötigt. Es war bloß ein
etwas über das Gewohnte hinaus ver-
mehrter Willensaufwand, der in diesem
Abschluß das Wesentliche erfüllte; keine
großen psychischen Hemmungen gab es zu
überwinden. Auch war die Form so durch-
aus den ästhetischen Regeln entsprechend,
daß nichts Anstößiges oder Erschütterndes
in dem lautlosen Abschied eines sonder-
lichen Menschen liegen konnte.

Doch ich darf nicht mit dem Ende an-
fangen. Denn was vorher zu erzählen ist,
gehört mit zu den blassen Konturen eines
Lebens, das schon durch die Voraus-
setzungen dessen Entstehens für sein absei-
tiges Schicksal prädestiniert war. Harro
Wildener wurde als Sohn einer Familie
geboren, deren entwickelte und schon ins
Anormale hinausgedrängte Geistigkeit
zum vorneherein jede Vererbung einer
naturell-naiven Lebenskraft ausschloß. Es
darf als sicher angenommen werden, daß,
als der Professor für Kunstgeschichte Ernst
Wildener der Musikerin Hilde Arethin die
Hand reichte, diese Verbindung jedes sinn-

lichen Impulses der beiden vielwissenden
Personen entbehrte und somit lediglich die
Zwecke kultureller Gemeinsamkeit das
Motiv zu der banalen Formhandlung der
Eheschließung gaben. Ob es dann auf
eine Beobachtung traditioneller Eepflo-
genheiten zurückzuführen ist, wenn in der
Kulturgemeinschaft dieser beiden Men-
schen dem biologischen Gesetz der Fort-
Pflanzung ein beschränktes Wirken zuge-
standen wurde, ob es das schwache Auf-
flackern einer durch Jahrhunderte geistiger
Präponderation verkümmerter Sinnlich-
keit war, das die Existenz des Knaben
Harro begründete, ist nicht zu sagen. Ge-

nug, der merkwürdige Fall geschah.
Der Knabe Harro wurde in der verfei-

nerten Geistesatmosphäre des elterlichen
Hauses erzogen und genoß eine sorgfältige
Ausbildung. Seine seelischen Aeuße-
rungen bewiesen schon in den ersten
Lebensjahren die deutliche Tendenz zum
Aestheticismus, die durch verschiedene,
scheinbar bedeutungslose und kaprizen-
hafte, aber bereits tief in der innern Kon-
struktion des jungen Menschen verankerte
Seltsamkeiten veranschaulicht wurde. So
mußte einst ein neues Kindermädchen ent-
lassen werden, weil es den unbezwing-
baren Widerwillen des Knaben gegen sei-

nen roten Haarwuchs weckte; ähnlich zeig-
ten tausend andere kleine Ereignisse die
Abgeneigtheit des werdenden Jndivi-
duums gegen alles Häßliche und Unkünst-
lerische, wenn auch oft Natürliche und
Zweckentsprechende.

Die Zeit vor und während der Puber-
tät bedeutete dann für den Knaben Harro
Wildener jene Epoche seines Weltganges,
da sich zum ersten Mal sein Aesthetentum
in dem Widerstreben gegen die dunkeln
Kräfte der Natur, die er - nicht gewaltig
stark, aber doch hinderlich - in sich wirken
fühlte, scharf profilierte und in bewußte
Gegensätzlichkeit zu dem zweckhaften
Schaffen der Natur trat. Ein dumpfer
Ekel wachte in ihm auf über die geheimen
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